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Joseph Dietrich, der Chronist des K.losters 
Einsiedeln {Kanton Schwyz), schildert den 
26. April 1688 in seinen Aufzeichnungen mit 
folgenden Worten: »Hatt uns der Morgen wider 
ein neuwen Schnee gezeigt der den ganzen 
tag durch stark gewachsen, darob diejenigen, 
welche kein Heuw mehr gehabt und Ihres Vych 
auf die Grüene [= spãrlich bewachsener Boden, 
C. P.] ausgejagt, sehr erbãrmlich ausgesehen und 
ein solcher Heuw-Mangel sich erzeigt, dass vill 
bauren bitter Zaehren geweint.« Dietrich pflegte 
die tãgliche Witterung in allen Einzelheiten, bis 
zum Durchzug einzelner Wolkenfelder, aufzu· 
zeichnen. Stets schloss er dabei die betroffenen 
Menschen in seine Berichterstattung ein. Die 
Landleute in Einsiedeln lebten in erster Linie 
vom Ertrag ihrer Kühe . Konnten diese nur noch 
mit Ersatzfutter wie Tannreisig und Stroh gefüt· 
tert werden, versiegte die Milch. Dazu brüllten 
die ausgehungerten Tiere Tag und Nacht und 
trieben die Dorfbewohner zur Verzweiflung. 

Die Menschen hatten ihre Viehbestánde dem 
»durchschnittlichen« Winter angepasst und 
gerieten in Bedrángnis, wenn die Schneedecke 
auf einmal ein bis zwei Monate lãnger dauerte 
als erwartet, wie dies aut dem Hêihepunkt der 
»Kleinen Eiszeit« im spáten 17. Jahrhundert êifter 
der Fall war. Astronomen beobachteten in der 
Periode zwischen 1645 und 1715 einen Rückgang 
von Zahl und GrõBe der Sonnenflecken. Wie 
wir heute wissen, war dies mit einem geschãtz­
ten Rückgang der Sonnenaktivitát von 0,2 bis 
0,4 Prozent verbunden, wie er in den letzten 
8.000 Jahren kaum je erreicht worden ist. Die 
nach dem englischen Meteorologen Maunder 
benannte Kaltperiode, das Maunder Mini-
mum, war im europãisch-atlantischen Bereich 
durch eine geringere Sonneneinstrahlung {mit) 
bedingt. Am stãrksten waren die Frühjahrs· 
perioden betroffen. Zwischen 1685 und 1701 
waren sie im südlichen Mitteleuropa um zoc 
kãlter als im 20. Jahrhundert.2 
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In die ausgehende Periode des Maunder Mini­
mums fãllt der Winter 1709, gesamteuropãisch 
der kãlteste seit 1500. Extrem kalte polare {?) 
Luftmassen stieBen dabei ungewêihnlich weit 
nach Westen vor. In der Nacht vom 5. auf den 
6. Januar bewegte sich die Kaltluftwalze dann 
mit einer Geschwindigkeit von ca. 40 kmfh 
nach Süden. Im Vorfeld der Front fiel Regen, Wie 
wir aus tãglichen lnstrumentenmessungen des 
Arztes Louis Morin in París wissen. Die über die 

ahnungslosen Menschen hereinbrechende Kalt­
front war mit einer schockartigen Abkühlung 
von 20 bis 25°C verbunden, was an Szenen in 

Roland Emmerichs Film The Day After Tomorrow 

erinnert, in dem der gegenwártige Klimawandel 
in einer binnen Stunden eintretenden Eiszeit 

kulminiert. Am Morgen erreichte die Polarluft 
den Mittelmeerraum. Der Frost war so schnei­
dend, dass sich die Adria und die franzêisische 
Mittelmeerküste mit Eis bedeckten, Vêigel tot 
aus der Luft fielen und viele Arme, die schlecht 
gekleidet und unzureichend ernáhrt waren, 
an Hunger und Kálte starben. Die Obstbáume 
erfroren, desgleichen Nussbaume, Olivenbáume 
und Rebstêicke, was die Nahrungsgrundlage 
der Bevêilkerungen auf viele Jahre schmálerte. 
Dêirfer, Stádte, Provinzen schotteten sich gegen· 
einander ab und verteidigten ihre Vorráte. Zum 
europãischen Krieg, dem Spanischen Erbfolge· 
krieg, in den Frankreich damals verwickelt war, 
kam nun die Gefahr eines Bürgerkriegs. Die 
Regierung zeigte Hárte gegen die angeblichen 
Verursacher von Teuerung und Hunger, die 
wucherischen Aufkáufer von Getreide, um die 
Offentlichkeit zu besãnftigen.3 

Der Begriff »Kleine Eiszeitc leitet sich von 
der in der Zwischenkriegszeit gewonnenen 
Erkenntnis her, dass die meisten heutigen 
Gebirgsgletscher in Nordamerika und Europa 
nicht Überbleibsel der letzten Eiszeit sind, 
sondern nach dem nacheiszeitlichen Klimaopti­
mum vor rund 3.000 Jahren neu entstanden. Die 
Sonneneinstrahlung war wãhrend des Optimums 
unter anderem aut Grund einer verãnderten 
Neigung der Erdachse etwas stãrker als heute. 
Sofern sich der Begriff der »Kleinen Eiszeit« aut 
Gletscher bezieht, bezeichnet er den Zeitraum 



zwischen dem ausgehenden 13. und dem spãten 
19. Jahrhundert, in welchem diese wesentlich 
grõBer waren als vorher und seither. 

Doch waren die Klimaverháltnisse wãhrend 
dieser sechs Jahrhunderte alles andere als 
durchwegs kalt. Das für die Alpengletscher 
besonders bedeutsame Sommerklima gliederte 
sich vielmehr in eine Vielzahl von kalten und 
warmen Schwankungen, ohne dass ein langfris­
tiger Trend zutage tritt. Einige Sommer, so j ene 
von 1473 und 1540, waren so heiB und trocken, 
dass in Mitteleuropa ausgedehnte Waldbrãnde 
wüteten, deren Aschen sich zu trockenem Nebel 
verdichteten. Rasche, weit reichende Gletscher­
vorstõBe wurden durch starke vulkanische Erup­
tionen in den Tropen ausgelõst. Sofern die Emis­
sionen in die Stratosphãre gelangten, wurden sie 
durch die Hõhenwinde um den Erdball verteilt 
und reduzierten wãhrend ein bis drei Jahren die 
Sonneneinstrahlung. Stets handelte es sich um 
globale Ereignisse, die in Mitteleuropa vorwie­
gend in Form von eiszeitlichen Sommern in 
Erscheinung traten. Letztmals trat ein solches 
»Jahr ohne Sommer« 1816 nach der Eruption des 
Vulkans Tambora in Indonesien im April 1815 
auf. Klimahistorisch gesehen sind »Jahre ohne 
Sommen in den letzten tausend Jahren relativ 
hãufig aufgetreten, auBer im 20. Jahrhundert, wo 
die Abkühlung wohl teilweise durch die treib­
hausbedingte Erwãrmung neutralisiert wurde. 
Lãngerfristige Perioden mit vorwiegend warmen 
Sommern waren durch eine etwas stãrkere Son­
nenaktivitãt bedingt. 

Die Temperaturverhãltnisse im Winterhalb­
jahr ergaben sich im Wesentlichen aus Schwan­
kungen der Ozeanzirkulation und -temperatur. 
Das Winterhalbjahr (Oktober bis Mãrz) war 
zwischen 1300 und 1900 in Mitteleuropa fast 
durchweg kãlter als in der »Mittelalterlichen 
Warmzeit« und im warmen 20. Jahrhundert. Die 
>>Mittelalter liche Warmzeit«, die von ungefãhr 
900 bis 1300 dauerte, zeigt bei nãherer Unter­
suchung wie die »Kleine Eiszeit« jahreszeitlich 
wenig einheitliche Züge. 

Die massivste lãngerfristige Abkühlung im 
Sommerhalbjahr trat in Mitteleuropa im spãten 
16. und frühen 17. Jahrhundert aut. Zwischen 

1585 und 1597 wurde das Sommerklima in 
Europa durch ein Tiefdruckgebiet über Dãne­
mark beherrscht, wãhrend das Wãrme brin­
gende Azorenhoch nur selten über die Iberische 
Halbinsel hinausreichte. Immer wieder flos-
sen kühle atlantische, zuweilen gar arktische 
Luftmassen aus Nordwesten oder Norden nach 
Mitteleuropa ein, was sich im Juli und August 
in unzeitigen Schneefãllen bis in tiefe Lagen 
und - wie Beobachter aus Dãnemark. Nieder­
sachsen und der Schweiz übereinstimmend 
beobachteten - in der Seltenheit von (Wãrme-) 
Gewittern ãuBerte. Die kühl-feuch te Luftmasse 
füllte den Raum zwischen dem franzosischen 
Zentralmassiv und Polen mehr oder weniger aus 
und schwappte dann und wann nach Norditalien 
oder Katalonien hinein. Dieses ungewohnlich 
kalte Sommerklima wurzelte in einer im letzten 
Jahrtausend einzigartigen Serie von vulkani­
schen Eruptionen in den Tropen: 1580 explo­
dierte der Vulkan Billy Mitchell in Ozeanien, 
1586 der Kelut in Java, 1593 der Raung in Java, 
1595 der Ruiz in Kolumbien und 1600 schlieB­
lich der Huaynaputina in Peru. Die sommerliche 
Kaltphase hatte tief greifende Folgen für die 
physische, biologische und kulturelle Welt, wie 
der zeitgenõssische Wissenschaftler und Politi­
ker Renward Cysat als aufmerksamer Beob­
achter in seinen Aufzeichnungen >)zur Warnung 
künftiger Generationen« festhielt. Er hatte bei 
seinern.Haus in Luzern einen botanischen Gar,. 
ten angelegt, der ihn über die Schweiz hinaus 
berühmt machte. Sommer für Sommer erklomm 
Cysat die Berge in seiner Umgebung und kam 
dort mit den Sennen ins Gesprãch. Diese dürften 
ihn auf das sich verãndernde Klima im sensib-
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punkt Klima und durch das 6. Forschungs-Rahmen­

programm der EU (Projekt »Millennium«, Klima des 
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!en Gebirgsraum aufmerksam gemacht haben. 
Schneeschmelze und Alpauffahrt verzogerten 
sich, in den Sommermonaten mussten die 
Herden immer wieder vor dem Schnee in tiefere 
Lagen flüchten. Cysat führte diese Phãnomene 
auf auBerordentliche Verãnderungen im Wind­
system und seltene Konstellationen der Gestirne 
zurück. Ferner schreibt er, die Früchte der Erde 
hãtten sich vermindert, ebenso sei die Zahl der 
Menschen, Tiere und Erdgewãchse zurückgegan­
gen. Aus wissenschaftl ichen Untersuchungen 
wissen wir, dass sich die obere Waldgrenze in 
dieser Zeit absenkte und dass in den Alpen 
Schneehasen, Schneehühner und Bartgeier 
selten wurden, weil sie wegen der lãngeren 
sommerlichen Schneebedeckung nicht mehr 
genug Futter fanden. Nicht zuletzt vernichteten 
eisigkalte Frühjahrsperioden und nass-kalter 
Sommer die meisten Früchte des Feldes, den 
Wein und das Obst. Die Weinertrãge brachen 
im gesamten Gebiet nôrdlich der Alpen von 
Süddeutschland bis ins westliche Ungarn lãnger­
fristig ein. Kein Wunder, dass die frustrierte 
Wiener Bevolkerung vorübergehend vom sauren 
und teuren Rebensaft auf das schmackhaftere 
und günstigere Bier umstieg!4 

Wie gingen die Menschen mit dem Existenz 
bedrohenden Phãnomen des Klimawandels um? 
Bei d er sinnlichen Wahrnehmung und kulturel­
len Deutung von Prozessen in der »natürlichenc 
Welt werden zwei sehr unterschiedliche Berei­
che der Wirkl!chkeit in Verbindung gebracht: 
einerseits die materielle· Welt, in der im Weserit­
·Hche!_l biologische und physikalische Gesetzé 
maBgebemi-sind; a._ndererseits diê sym_bolische _ 
Welt, die aus Code; (Spra~htLBilde~) sowi~= .:' ' 
Weltbildern besteht. Die Menschen sind zugleich 
biophysische und kulturelle Wesen und agie-
ren sowohl in der materiellen als auch in der 
symbolischen Welt. Die Welt der Kultur existiert 
nur durch den Menschen, wãhrend die natur­
haushaltliche Welt lange vor dem Erscheinen 
des Menschen existierte und für ihren Fortbe­
stand nicht auf diesen angewiesen ist. Wenn 
Beobachter und Kommentatoren, seien es nun 
frühneuzeitliche Chronisten oder jetztzeitliche 
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Wissenschaftler, Künstler oder Journalisten, eine 
Erscheinung in der naturhaushaltlichen Welt 
beschreiben, beispielsweise Zerstorungen durch 
Naturkratte, begnügen sie sich nicht mit der 
Beschreibung. Vielmehr schlieBen alle Formen 
der Darstellung eine Interpretation und die 
Annahme bestimmter Ursachen ein, ob n un von 
»Gottes Zorn« oder einem »verstãrkten Treib­
hauseffekt« die Rede ist. Ausschlaggebend für 
menschliches Handeln sind stets diese Interpre­
tationen und unterschiedlichen Weltbilder. Bei 
der Umsetzung lassen sich üblicherweise zwei 
Schritte unterscheiden: In einem ersten werden 
Programme entworfen, beispielsweise in Form 
von Predigten, Flugblãttern, in der heutigen Zeit 
etwa in Form von Spielfilmen, Presseartikeln 
oder wissenschaftlichen Dokumentationen. In 
einem zweiten Schritt wird ein Teil dieser Pro­
gramme von Handlungstrãgern aufgenommen 
und materialisiert. beispielsweise durch Gesetz­
gebung oder soziale Praxis. 

Cysat bekannte sich zu der in beiden Kon­
fessionen verbreiteten Auffassung, wonach das 
Wetter trotz ungewohnter Erscheinungen in 
Gottes Hand lag. Andere Kreise bezeichneten 
die extremen Ereignisse dagegen als unnatür­
lich, »innaturalis«. Sie verglichen diese damit 
mit der bekannten Bandbreite des matürlichen 
Wettersc. Unnatürliches Wetter weckte in der 
Bevolkerung tief sitzende Angste, weil die 
gãngige kirchliche Lehre solches auf Verst6Be 
gegen die gi;ittlichen Gebote zurückführte. Gegen 
diese ~raditione!Je Vorstellung wurde nun von 
den sechzige/Jahren des 16. Jahrhunderts an ein 
alternatives Deutungsmuster ins Feld geführt. 
-'ts stützte sich unter anderem aut die 1486 von 
den Dominikanermônchen Heinrich Kramer und 
Jakob Sprenger herausgegebene Schrift Malleus 
maleficarum, die spãter als »Hexenhammer<< 
bekannt geworden ist. Die beiden Geistlichen 
schrieben den Hexen unter anderem die Fãhig­
keit zu, durch Hagel und kalte Regen die Ernten 
zu verderben. die Milchleistung von Kühen 
und Ziegen wegzuzaubern sowie Menschen und 
Vieh durch Seuchen unter die Erde zu brin-
gen - lauter Erscheinungen, die heute mit der 



Hãufung von extremen klimatischen Ereignis­
sen unmittelbar in Beziehung gesetzt werden 
kõnnen. Ferner behaupteten sie, das weibliche 
Geschlecht sei besonders anfãllig für das neue 
Verbrechen der Hexerei. Als Ketzer waren 
Mãnner und Frauen verfolgt worden. Hexen 
aber waren nach Ansicht der beiden Mõnche 
in erster Linie Frauen, die einen Pakt mit dem 
Teufel geschlossen hatten, um ihren Mitmen­
schen Bõses anzutun. Wieso aber sollten Frauen 
anfãlliger sein? Die Verfasser meinten, das habe 
sich bereits bei Evas Ungehorsam gegen Gott im 
Paradies gezeigt. Nicht zuletzt sei dies auch im 
lateinischen Wort »femina« für >>Frau << enthalten: 
»fe« kãme von »fidesc (Glauben) und »mina« von 
»minusc (weniger). Die Frau halte somit weniger 
als der Mann am Glauben fest, dadurch erliege 
sie dem Teufel schneller und werde zur Hexe. 

Zentral war die Vorstellung, Hexen hãtten 
sich unter Anstiftung des Teufels zu einer Sekte 
verschworen. Neue Mitglieder wurden der 
Sekte durch den Geschlechtsverkehr mit dem 
Bõsen, den eigentlichen Teufelspakt, zugeführt. 
Dadurch erlangten die neuen Hexen Flugfãhig­
keit und konnten am Hexensabbat teilnehmen, 
wo sie ihre Mitverschworenen kennen lernten.s 

Damit ga b es für unnatürliches Wetter zwei 
Erklãrungsmuster, Gottes Zorn und Hexenwerk 
unter Anstiftung des Teufels, wobei der Hexen­
wahn sich erst rund achtzig Jahre nach der 
ersten Publikation des Hexenhammers durchzu­
setzen begann. Als Gründe kann man neben der 
im Gefolge der Klimaverãnderung gesteigerten 
Empfãnglichkeit der Bevõlkerung für magische 
Deutungsmuster auch die Popularisierung der 
entsprechenden Vorstellungen durch bebilderte 
Flugschriften nennen. Die neue Verknüpfung 
von Wetterphãnomenen mit Hexenwerk impli­
zierte ein alternatives Aktionsprogramm gegen 
verbreitete Missernten. Statt BuBgottesdiensten 
und der Einschrãnkung von Lustbarkeiten gal­
ten nun Hexenjagden, die Folterung von Ver­
dãchtigen und die Verbrennung von Schuldigen 
als geeignete MaBnahmen. In der Regel kamen 
Forderungen nach Hexenverfolgungen aus den 
Gemeinden und wurden »nach oben« weiterge-

geben. So lesen wir in der Chronik des Klerikers 
Johannes Linden in Trier: 

Kaum einer der Erzbisehófe [von Trier] hat mit so 

grosser Besehwernis, mit solehem Verdruss und unter 

solcher Not die Diõzese regiert wie Johann [. ]. Dazu 

musste er in der ganzen Zeit seiner Regierung den 

stãndigen Mangel an Brotgetreide, die Unbill der Wit· 

terung und den Misswachs auf den Feldern mit seinen 

Untertanen aushalten. Denn nu r zwei Jahre von de n 

neunzehn waren fruehtbar, nãmlieh die Jahre 1584 

und 1590 [. ]. Weil man allgemein glaubte, dass der 

durch viele Jahre anhaltende Misswaehs durch Hexen 

und Unholde aus teuflischem Hass verursacht werde, 

erhob sieh das ganze Land zu ihrer Ausrottung.ó 

Hexenverbrennungen wegen klimaspezifischer 
Vergehen zielten nicht aut einzelne lndividuen. 
Vielmehr wurden eigentliche Massenprozesse 
inszeniert, die nach dem Schneeballprinzip 
aufgebaut waren: Verdãchtige wurden gefoltert, 
bis sie die Namen von angeblichen Mitverschwo­
renen preisgaben, die ihrerseits verfolgt und 
gefoltert wurden ete. Die Verfolgungen setzten 
sich nicht überall ungehindert durch; denn sie 
waren an sich ungesetzlich. Das Erzbistum Trier, 
ein geistliches Fürstentum im Westen des Rei­
ches, gehõrte zu jenen Gebieten, in denen esan 
einer starken Zentralgewalt und einer professio­
nellen Gerichtsbarkeit fehlte. Generell waren 
Territorien von geistlichen Fürsten, Ritterschaf­
ten sowie Gebiete mit ausgeprãgter Gemeinde­
autonomie wie die Schweiz besonders anfãllig 
für Massenprozesse gegen angebliche Hexen. 

4 Christian Pfister, »Weeping in the Snow - The Seeond 

Period of Little lee Age·type Crises, 1570 to 1630c, in: 

Wolfgang Behringer, Hartmut Lehmann u. Christian 

Pfister (Hg.), Kulturelle Konsequenzen der Kleinen 

Eiszeit - Cultural Consequences of the Little lee Age, 

Gõttingen 2005, S. 31-85. 

5 Wolfgang Behringer, Hexen - Glaube, Verfolgung, 

Vermarktung, Münehen, 3.Aufl. 2002. 

6 Emil Zenz (Hg.). Di e Ta t en de r Trierer - G esta 

Treverorum, Bd. Vll, Trier 1964. S.13. Zit. nach 

Wolfgang Behringer (Hg.), Hexen und Hexenprozesse 

in Deutschland, Münehen 1988. 
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Im Hiiufigkeitsdiagramm der Hexenverbrennun­
gen lassen sich zwei Komponenten feststellen. 
Einerseits ein liingerfristiges, mehr oder weniger 
konstantes Niveau, in dem sich wahrscheinlich 
Prozesse gegen Einzelne iiu!3ern, die mit Folgen 
des Klimawandels wenig zu tun haben. Diesem 
überlagerten sich vom spiiten 16. Jahrhundert an 
klimatisch induzierte Massenverbrennungen, die 
in den spiiten Zwanzigern des 17. Jahrhunderts 
ein Maximum erreichten und dann rasch zurück­
gingen. Insgesamt starben 20.000 bis 25.000 
Opfer, meist Frauen, den Tod auf dem Schei­
terhaufen. In der Tendenz stimmt die Entwick­
lung der Opferzahlen mit der Zahl der extrem 
kalten Monate im Sommerhalbj ahr im südlichen 
Mitteleuropa überein. Das erwiihnte Maximum 
ist auf ein einziges, kurzfristiges Extremereignis 
zurückzuführen, das in der Klimageschichte der 
letzten 500 Jahre seinesgleichen sucht: Am 26. 
Mai 1626 setzte nach dem Bericht des Astrono­
men Friedr ich Rüttel in der Region Stuttgart ein 
eisiger Wind ein. Die folgende Nacht wurde so 
bitter kalt, dass am Morgen das Wasser mit Eis 
bedeckt war. Die Bliitter an den Biiumen wurden 
schwarz, Getreide und Reben waren vielero,rts 
erfroren. Dieses Ereignis lOste in den Erzbistü­
mern Mainz, Ki:iln und Trier Massenverfolgun­
gen aus, denen Hunderte zum Opfer fielen. Die 
»Hexen« wurden beschuldigt, in der besagten 
Nacht Fett von Kindern auf die Pflanzen getriiu­
felt zu haben, um diese zu vernichten. Der Wahn 
ebbte in den drei!3iger Jahren ab, als Geistliche 
beider Konfessionen scharfe Kritik übten und 
Witterungsextreme seltener wurden.? 
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Der Wandel sozialer Ordnungen durch Krisen 
und Katastrophen ergibt sich aus der Gesamt­
heit der positiven und negativen Veriinderun­
gen innerhalb der Gesellschaften und in ihrer 
i:ikologischen Umwelt. Üblicherweise vollziehen 
sich solche Veriinderungen lokal, ohne dass 
sie die betreffende Gesellschaft zur Kenntnis 
nimmt und darüber kommuniziert. Erst wenn 
Naturkriifte Schaden stiften, tiigliche Routinen 
unterbrechen und sich zuoberst auf die Agenda 
regionaler oder nationaler Verwaltungen setzen, 
finden sie gesellschaftliche Resonanz. Landliiu­
fig wird angenommen, dass betroffene Indivi­
duen, Gruppen und Gemeinwesen aus solchen 
Erfahrungen >>lernen«. Klammern wir die letzten 
Jahre aus, in denen unter dem Druck des erwar­
teten Klimawandels und hiiufiger Katastrophen 
eine neue Lernkultur entstanden ist, dürfte dies 
jedoch eher die Ausnahme als die Regel sein. 
Die Entstehung einer klimaspezifischen histo­
rischen Lernkultur wurde bisher einzig durch 
eine Untersuchung von Guido P.oliwoda mit dem 
Titel Aus Katastrophen Jernen. Sachsen im Kampf 

gegen die Fluten der Elbe 1784-1845 nachge­
wiesen. Die Bereitschaft der damaligen Verant­
wortli~hen, sich auf grundlegende Lernproz~sse. 
einzulassen, wurde durch die Zunahme der 
Hiiufigkeit und Schwere von Überschwemmun­
gen in diesen sechs Jahrzehnten stark erhi:iht, 
wurde doch das Kurfürstentum und nachmalige 
Ki:inigreich nicht weniger als vierzehn Mal von 
schweren Überschwemmungen heimgesucht. 
Die meisten wurden durch Eisstau ausgeli:ist, das 
hei!3t durch das Auftauen der Elbe im Spiit­
winter weiter südlich im heutigen Tschechien, 
wobe'i das Wasser weiter ni:irdlich die Eisschol-
len vor sich her schob, auftürmte und seitlich 
ausbrach. Die Eisstau-Katastrophe von Ende 
Februar l Anfang Miirz 1784 ist in weiten Teilen 
Europas vom i:istlichen Frankreich bis nach 
Ungarn belegt. Von der riiumlichen Ausde~nung 
und von der Gri:iBe der Schiiden her handelt es 
sich um die schwerste seit 1500 bekannte Kata­
strophe dieser Art. Überall li:isten die Eisfluten 
Chaos aus. >>Alles rennt durcheinander, die 
Vorgesetzten sind auf keine ausserordentlichen 
Fiille gefa!3t, die Unglücklichen ohne Rath und 

• 

-' • 



die Verschonten unthátig. Wenige einzelne brave 
Menschen zeichnen sich aus«, lesen wir in einem 
Brief des Dichterfürsten und Naturforschers 
Johann Wolfgang Goethe.e Die Krone reagierte 
auf das Debakel in herkõmmlicher Form, indem 
Steuererleichterungen gewãhrt und auf Karfrei­
tag eine landesweite Spendensammlung ange­
setzt wurde, zu der der Kõnig einen namhaften 
Beitrag beisteuerte. Sechzig Jahre spater brach 
eine noch extremere Flut über das Land herein; 
doch hatten die Beamten in dieser Zeit gelernt, 
solche Ereignisse praventiv zu bewáltigen. Die 
Bevõlkerung wurde rechtzeitig gewarnt, ein 
Schutzkonzept war vorhanden, ein Krisenstab 
wurde einberufen und Nothilfe zielstrebig 
und unbürokratisch geleistet.9 Da zwischen 
dem Aufbrechen des Eises im Süden und dem 
Eintreffen der Flutwelle ein Zeitfenster bestand, 
konnten Signalkanonen abgefeuert und zivile 
Wachposten zur Alarmierung aufgestellt werden; 
auBerdem wurde ein GroBteil der mannlichen 
Bevõlkerung für Hilfsdienste aufgeboten. Auch 
waren sichere Platze bekannt, wohin das Vieh 
getrieben werden konnte, und für Dresden war 
eine Überflutungskarte erstellt worden, die 
Risikozonen auswies. Hinter dem erfolgreichen 
Lernprozess stand eine Umkehr der Informa­
tionsflüsse, denn man griff auf die Ideen und 
Initiativen der Beamten »Vor Ort« zurück. Bis 
zur Jahrhundertwende hatten die Lokalbeamten 
auf Anweisungen aus Dresden zu warten, erst 
danach konnten sie im Zuge der einsetzenden 
Verbürgerlicl}ung allmá~!ich selber Vorschlage 
und Erfahrungen eiRb.ringe'n. Die Verstetigung 

·--·.:;:f~~ ~des .i~bLe~bewus.Stseins.·iA.àe1'l !Q;pfen de r 
.- ·· .. · verantV.:ortliche~· Beamten un d wohl au eh in de r 

·Bevolkerung war letztlich ausschlaggebend für 
den Erfolg des Lernprozesses. Bei der schweren 
Überschwemmung vom August 2002 war das 
Gelernte allerdings zum Teil in Vergessenheit 
geraten, weil das 20. Jahrhundert vergleichs­
weise arm an schweren Naturkatastrophen war. 

Seitdem nach der Jahrtausendwende die 
Bedrohung durch den Klimawandel glaubwür· 
dig geworden ist, hat ein Umdenken eingesetzt. 
Dabei ist klar geworden, dass nachsorgende 
Ma.Bnahmen allein zur Bewaltigung nicht mehr 

genügen, vielmehr sind zusátzlich vorsorgende 
MaBnahmen zur Eindammung des Verbrauchs 
an fossilen Energietragern nõtig, und es gilt, die 
Erinnerung an die jüngst vergangenen Katastro­
phen wach zu halten, sofern dies das sich wan· 
delnde Klima mit immer neuen Katastrophen 
nicht von selbst besorgt. 

Die H1stor.sche Klimatolog1e 1st an der Schmttstelle 

de KJ.n.atoloiSI" und de Um .eltgeschu:.hte a g 

stedelt. Sre stutzi s1ch auf ema brelle V1elfalt von 

klímarelevanten histonsch~::n Dokumen te n. Di ese 

~liedern s1ch in ind1· 1d r: le Ouellen wie Chron 1-"en 

\r ttenP1gsta~eo cher"' so··:- mst t t10 elle me ~ 

flskal.sche Ouellen. m àenen ai e khmavanablen lei t 

punkte \·on Lohnzahhmgen. Abgaben. Zolleinnahmen 

ete kont!!lUierlich uber langp Zell hi'lWe~ festge'lal 

ten ~.nd D1e Histor ,r-h Khmatologie stellt s1::h e n'! 

dre1fa(,.1e Aufgabe Er,tens ~ '=rden 1tter Jngsv r 

lãufe Kllma!JaiametPr (Temperatur Nit::dtl schlag) 

und Gre!) Nett.,rlag n éur d1e Penode "o r d er Ern h 

t..:ng staath-h ,, ~.<!essre,_ r"konstrule R--k n 

stmkt10n von Wrtterun, tmd Y.!.ma b eitens ll'lrd 

die Belastbarkeít von Gesellschaften für Klimavanatt· 

onen und Naturkatastrophen untersucht (Historische 

Klima·,.irkungsforschung). Drittens wird die gesell 

sct.afthche Deutung von l:hmatischen Phanomenen 

thematisiert (Kulturgeschichte des Klimas).lO 
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